
MathiasWeißbach hat einen Traum: Eine
Schule, in der alle Kinder gemeinsam ler-
nen, unabhängig von ihrer Herkunft,
dem Bildungsstand ihrer Eltern oder ih-
rer geistigen und körperlichen Besonder-
heiten. Natürlich wäre diese Schule den
ganzen Tag geöffnet, nicht nur für Ler-
nende und Lehrende, sondernmanchmal
auch für denHandwerker vonder benach-
barten Baustelle, den Koch aus der
Mensa oder dieMusikerin aus demstädti-
schen Orchester. Denn die Kinder wür-
den auch von ihnen lernen können. Sie
würden mal in der Gruppe unterrichtet
werden, gemeinsam diskutieren oder et-
was ausprobieren und mal versunken
sein in ein eigenes Projekt. Es wäre eine
Schule für alle, von der ersten bis zur 13.
Klasse, durchlässig bis zum Abitur und
mit individueller Förderung, sodass sich
jedes Kind gut entwickeln kann.

DieserTraum ist nicht neu.DiePädago-
gik spricht schon länger von Heterogeni-
tät und Inklusion, differenziertemUnter-
richt und einer offenen Lernumgebung.
Was sich im laufenden Schulbetrieb nicht
immer und überall so einfach umsetzen
lässt, könnte in einer Universitätsschule
unweit des Campus Golm von Beginn an
praktiziert werden. „Sie wäre ein Labor,
von dem viele Schulen profitieren kön-
nen“, meint Weißbach.

Der promovierte Geisteswissenschaft-
ler koordiniert den Bildungscampus
Golm, einProjekt der „InnovativenHoch-
schule“, mit dem die Universität Pots-
dam neueste Erkenntnisse aus der Bil-
dungsforschung schneller in die Gesell-
schaft transferierenwill. ImTeammit Pä-
dagogen, Didaktikern und Psychologen
arbeitenWeißbachund seineKolleginKa-
trin Völkner an einem Konzept für eine
Laborschule. Ein Experimentierfeld für
neues Lernen, in dem die Kinder und Ju-
gendlichen die Handelnden sind. „Ler-
nen heißt auch ausprobieren, Fehler ma-
chen, etwas verwerfen und noch einmal
von vorn beginnen“, sagt Weißbach und

zieht den Vergleich zum klassischen
Schülerlabor. Das übrigens würde sich
gar nicht innerhalb der neuen Schulmau-
ern befinden, sondern im Chemieinstitut
gleich nebenan in der Universität. Auch
gibt es dort eine Sternwarte, eine große
Bibliothek, ein Musikinstitut, den Hoch-
schulsport und jedeMengeExperten:Mo-
lekularbiologinnen,Astrophysiker,Vulka-
nologen, Klimaforscherinnen. „Natürlich
hat nicht jede Schule ein solchkomfortab-
lesUmfeld“, gestehtWeißbach.Das Prin-
zip aber sei, Betriebe und Einrichtungen
in derKommune als Lernorte einzubezie-
hen. Und dabei auch die Digitalisierung
zu nutzen.
Auch um hierfür das nötige didakti-

sche Handwerkszeug liefern zu können,
testet das Team vom Bildungscampus in
sogenannten Digital Labs zeit- und me-
diengerechte Lernformen. „Wer heute
zur Schule geht, muss sich souverän zwi-
schen analogen und digitalenWelten hin-
und herbewegen können“, meint Ulrich

Kortenkamp,Professor fürMathematikdi-
daktik. Dafür bedürfe es neben dem Le-
sen, Schreiben und Rechnen neuer Kom-
petenzen, die in jeder Schule erworben
und eingesetzt werden sollen.

Als einzige lehrerbildende Einrichtung
in Brandenburg sieht sich die Universität
Potsdam hier in einer Vorreiterrolle.
„Wir sind das Denklabor für die Schulen
der Region“, sagt die Bildungswissen-
schaftlerin Nadine Spörer. „Zugleich
brauchen wir den Erfahrungsschatz aus
der Schulpraxis, Vorschläge aus Wirt-
schaft und Politik, Hinweise von Eltern
unddie Ideender SchülerinnenundSchü-
ler“, ergänzt die Professorin. Nur so lasse
sich ein überzeugendes Konzept für die
Laborschule entwerfen und umsetzen.

Bis es soweit ist, verstehen sich Ma-
thiasWeißbach und seinTeamalsWegbe-
reiter einer Schule von morgen. Wenden
sich Lehrkräftemit konkreten Problemen
an die Experten, so suchen sie gemein-
sam nach fundierten, praktikablen und

nachhaltigen Lösungen. In einer Werk-
statt mit Architekten, Forschenden,
Schulträgern undBildungspraktikern ent-
warfen sie „Entfaltungsräume“, die sich
mit geringem Aufwand in herkömmli-
chenund sanierungsbedürftigen Schulge-
bäuden umsetzen lassen. Beste Beispiele
ausBrandenburg sollen in einerZukunfts-
werkstatt „Gute Schule“ diskutiert wer-
den, dann auch mit Planern, Politikern
und Schulverwaltungen. Außerdem wird
es ein Seminar geben, in dem Studie-
rende der Universität und der Fachhoch-
schule in interdisziplinären Teams mo-
derne Schulbauten entwickeln.
Wenn Mathias Weißbach sich vor-

stellt, was die künftigen Lehrkräfte mit
den künftigen Architekten gemeinsam
entwerfen, rückt sein Traum in greifbare
Nähe: eine in die Umgebung geöffnete
Schule mit wandelbaren Räumen, Me-
dien allerArt,Kunstateliers undeiner glä-
sernen Küche, in der das Gemüse aus
dem Schulgarten zubereitet wird.

Zwischen Schule und Labor
Lernen im

21. Jahrhundert:
Auf dem Unicampus in

Golm wird Schule
weitergedacht

Berlin boomt, überallwird gebaut.Vieler-
orts müssen auch Grünflächen, für die
die Metropole berühmt ist, neuen Woh-
nungenweichen. Dochwenn es nach Jen-
nifer Schulz geht, soll sich das Grün wie-
der besondere Plätze erobern – in Gestalt
sogenannter Waldgärten. Der Vorteil:
DiesewärenWald,Obst- undGemüsegar-
ten sowie Gemeinschaftsorte zugleich.

Pflaumen-, Aprikosen- und Apfel-
bäume bilden mit ihren Kronen das
Dach.Geschützt darunter stehenBeeren-
sträucher wie Johannis-, Stachel- oder
Himbeere, zu deren Füßen wiederum
Stauden, Wurzelgemüse und Kräuter
Platz finden. „Ein Waldgarten orientiert
sich an der Struktur des Ökosystems
Mischwald“, erklärt Jennifer Schulz. „Er
ahmt die drei Schichten nach, aber mit
essbaren Pflanzen.“ Mit ihren Kollegen
Torsten Lipp und Andreas Zurell vom In-
stitut für Umweltwissenschaften und
Geographie der Universität Potsdam un-
tersucht die promovierte Landschaftspla-
nerin, ob sichWaldgärten in derStadt rea-
lisieren lassen. Gemeinsam entwickeln
sie einenPlandafür – vonder Standortsu-
che bis zur gemeinschaftlichen Ernte.

Für Jennifer Schulz verkörpern Wald-
gärten die Zukunft des Urban Gardening.
Sie machen es etwa möglich, verschie-
dene Nutzpflanzen auf relativ wenig
Raum zu kultivieren. Im Idealfall ergän-
zen sich die Pflanzen im Licht-, Wärme-
und Wasserbedarf durch unterschiedli-
che Wurzellängen und Wuchshöhen so-
wie individuelle Vorlieben. Mit einer ge-
zieltenAuswahl undKombinationvonAr-
ten und Sorten kann der Waldgarten fast
das ganze Jahr hindurch Erträge liefern.

„Gleichzeitig brauchen wir, gerade in
Städten, wo viel gebaut wird, dringend
die ökologische FunktiondesWaldes“, er-
klärt Schulz. „Ein paar begrünte Dachter-
rassen reichen da nicht.“ Das Ökosystem
Waldgarten dient als CO2-Speicher, als
kühlender Gegenpol zu überhitzten Be-
tonwüsten und der Erhaltung der Arten-
vielfalt. Und es sorgt für sich selbst: Aus
abgestorbenen Pflanzenteilen entsteht
neuer Humus, der abermals nährt und
vor Erosion bewahrt. Im vielschichtigen
Biotop finden zahlreiche Tiere ein Zu-
hause – die Nützlinge unter ihnen halten
Schädlinge fern. Nicht zuletzt eröffnen
Waldgärten gesellschaftliche Perspekti-

ven. „In Städten müssen die wenigen
Grünflächen soziale Aufgaben überneh-
men“, erklärt Schulz eines der wichtigs-
ten Ziele ihres Projekts: „Waldgärten sol-
len Orte sein, an denen Menschen lang-
fristig gemeinsamgärtnern, Lebensmittel
anbauen und Klimaoasen schaffen, in de-
nen Umweltbildung und Begegnungen
zwischen Generationen möglich sind.“
Schonwährend ihres Studiumswar Jen-

nifer Schulz dem Konzept der Waldgär-
tenbegegnet unduntersuchte dieökologi-
schen Vorteile dieser Anbauweise. Spä-
ter legte sie für einen Kunden einen Gar-

ten mit über 500 essba-
ren Pflanzen an. Als sie
dann in der Zeitung las,
Berlin wolle zur „essba-
ren Stadt“ werden,
schlugen sie und Tors-
ten Lipp dem Bundes-
amt für Naturschutz
vor, Waldgärten zu er-
proben. In einer Vorun-
tersuchung ermittelt

das Team derzeit, ob es in einer Groß-
stadt wie Berlin überhaupt geeignete Flä-
chengibt. „Wir haben ein komplexesVer-
fahren zur systematischen Standortsuche
entwickelt“, so Schulz. Sind die Flächen
groß genug? Unbebaut? Gut erreichbar?
Wo würden Waldgärten einen Beitrag zu
Klimaschutz, grüner Infrastruktur und
Umweltbildung leisten? Und vor allem:
Gibt es Menschen in der Nachbarschaft,
die denGarten dauerhaft bewirtschaften?
Der letzte Schritt sei nur in unzähligen
Gesprächen zu gehen – mit dem Berliner
Senat, Grünflächenämtern,Kleingärtner-
verbänden, Naturschutzorganisationen
und Urban Gardening-Akteuren. „Ich
habe noch nie ein Projekt erlebt, in dem
ich so viel Euphorie begegnet bin, vor al-
lem in den Bürgerinitiativen“, so Schulz.
Inzwischen sind drei mögliche, sehr

verschiedene Standorte inBerlin identifi-
ziert. „Seit Juni setzen wir uns in einem
Werkstattverfahren mit den Menschen
vor Ort zusammen.“Wenn alles gut geht,
werden die ersten Waldgärten Anfang
2021 angelegt. Schulz und Lipp wollen
das Projekt wissenschaftlich begleiten.
Im Idealfall macht dasModell Schule und
mankönnte überall inDeutschlandWald-
gärtner bei der Arbeit antreffen – mitten
in der Stadt.  Matthias Zimmermann
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Jennifer Schulz

Experimentierfeld. Nicht nur im Schülerlabor kommt es beim Lernen darauf an, etwas eigenhändig auszuprobieren.  Foto: Karla Fritze
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Grüne Oasen in
überhitzten Betonwüsten

Waldgärten sind die Zukunft des Urban Gardening
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Von Antje Horn-Conrad
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